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„Wisset, ihr Nachgeborenen, es war eine dunkle Zeit. Eine  Zeit, in der die Magie und das Schwert regierten, eine Zeit  mächtiger Götter und ruhmreicher Helden; eine Zeit, erfüllt  vom Lärm unzähliger Schlachten. Mächtige Reiche zerfielen zu  Staub und am Ende jenes Zeitalters wurden selbst die Götter  von ihrem Thron auf dem nebelverhangenen Gipfeln des  heiligen Berges verjagt...

In dieser Zeit aber lebte Mergun von der Wolfsinsel, ein  Barbar und Abenteurer, ein Ausgestoßener und Verdammter...

O höret nun seine Geschichte. Die Geschichte jenes Mannes,  der später die Götter selbst stürzen und ein Äon beenden  sollte...“

Mergun der Wanderer härtet sein Schwert im Magischen Feuer und erlangt dadurch die Macht, die unsterblichen Götter zu töten. Das unsägliche Leid der Sterblichen bringt ihn dazu, gegen die Götter zu kämpfen. Doch als er zwei von ihnen  in grausamer Schlacht vernichtet, wird er selbst zum Unsterblichen und steht vor einer schicksalhaften Entscheidung.
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ERSTES BUCH: Ein Zauber, die Götter zu verbrennen 
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„Wisset, ihr Nachgeborenen, es war eine dunkle Zeit. Eine  Zeit, in der die Magie und das Schwert regierten, eine Zeit  mächtiger Götter und ruhmreicher Helden; eine Zeit, erfüllt  vom Lärm unzähliger Schlachten. Mächtige Reiche zerfielen zu  Staub und am Ende jenes Zeitalters wurden selbst die Götter  von ihrem Thron auf dem nebelverhangenen Gipfeln des  heiligen Berges Uytrirran verjagt...

In dieser Zeit aber lebte Mergun von der Wolfsinsel, ein  Barbar und Abenteurer, ein Ausgestoßener und Verdammter...

O höret nun seine Geschichte. Die Geschichte jenes Mannes,  der später die Götter selbst stürzen und ein Äon beenden  sollte...“

DAS BUCH MERGUN
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Mergun war ein Wanderer. 

Er war schon durch die halbe Welt gezogen, hatte schon den Boden von hundert Ländern betreten und die meisten Meere dieser Welt besegelt.

Er hatte bereits von tausend Anhöhen aus auf tausend Täler geblickt, so wie er jetzt von dieser Anhöhe aus auf dieses Tal blickte.

Die ganze Zeit über, da er in der Welt herumgeirrt war und fremde Länder und Kontinente bereist hatte, hatte er nach etwas gesucht und gesehnt, wovon er eigentlich gar keine klare Vorstellung besaß.

Er wusste nur, dass es ein unsagbar fernes und verwunschenes Land war, nach dem er suchte.

Der Name dieses Landes war Dhum.

Es war ein Name, der in Merguns Ohren gleichzeitig fremd und vertraut klang. In Dhum hoffte er, die Erfüllung seiner Träume und den Sinn seines Lebens zu finden. Er suchte Antworten auf die bohrenden Fragen in ihm.

Und Frieden.

Aber Mergun wusste nicht, wo jenes Land der Erkenntnis und der Erfüllung von Träumen zu finden war. Er ahnte lediglich, dass er wohl noch einen weiten Weg zurückzulegen haben würde, ehe er Dhum erreichte.

Wenn es dieses Land überhaupt gab, was unter den Gelehrten äußerst umstritten war.

Vielleicht war Dhum lediglich ein feines Gespinst aus Einbildung, Sehnsucht und einem Verlangen nach Wahrheit und Erkenntnis; ein Gespinst, das kein anderer gesponnen hatte, als Mergun selbst.

Aber daran mochte der einsame Wanderer nicht glauben.

Er suchte weiter.

Ohne Zielstrebigkeit, aber dennoch das Ziel immer vor Augen; ohne Richtung und Weg und dennoch nicht ziellos.
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Ein leichter Wind wehte und wirbelte Staub auf. Es war ein seltsames Tal, auf das Mergun jetzt hinabblickte. Voll von gespenstischen, äonenalten Ruinen, durch die klagend der Wind pfiff.

Es musste schon viele tausend Jahre her sein, seit in dieser Geisterstadt zuletzt Menschen gelebt hatten. Nichts war von ihr geblieben als diese Ruinen.

Selbst der Name dieser einstmals sicher sehr prächtigen Stadt war nun vergessen. Auf seinem langen Weg durch viele Länder, von denen keines zu seiner Heimat hatte werden können, hatte Mergun viele Geisterstädte gesehen. Doch keine war wie diese gewesen...

Mergun stieg von der Anhöhe hinunter.

Seine weichen, geschmeidigen Fellstiefel verursachten keinen Laut. Und dann stand er vor den vor Äonen erbauten Säulen dieser untergegangenen Stadt. In einer längst vergessenen Sprache waren Verse in den Stein gehauen. Aber ihr Sinn und ihre Bedeutung waren für alle Zeiten verloren.

„Was führt dich in das vergessene Tal von Grijang, fremder Wanderer?“, fragte da plötzlich eine Stimme.

Blitzartig drehte Mergun sich um und blickte in wissende, graue Augen. Vor ihm stand die Gestalt eines Mannes, deren Gesicht von einem grauen Bart und grauen Haaren umrahmt wurde. Auch der Mantel war grau.

„Ich wollte dich nicht erschrecken, Mergun“, erklärte der graue Mann dann lächelnd. Er war weder ein Greis noch ein junger Mann und doch schien er beides in sich zu vereinen. Er schien gewissermaßen zeitlos zu sein. Es war Mergun unmöglich, sein Alter zu schätzen.

„Du kennst meinen Namen?“, fragte Mergun etwas verblüfft.

„Ja.“ Der graue Mann sprach mit dunkler Stimme.

Mergun fragte: „Wer bist du?“

„Wer ich bin? Das ist nicht weiter wichtig für dich, Mergun. Jedenfalls jetzt noch nicht. Aber wenn du willst, so nenne mich Luun.“

„Wenn du willst?“, echote Mergun.

„Ich besitze viele Gestalten und Namen. Luun ist nur einer davon.“

„Und was tust du hier?“

„Was ich hier tue? Bis eben habe ich auf dich gewartet, Mergun. Ich möchte dir etwas zeigen.“

„Was?“

„Etwas von Bedeutung.“

„Wie konntest du wissen, dass ich diesen Weg nehmen würde, Luun?“, fragte Mergun misstrauisch.

„Ich weiß vieles, mein Freund“, lächelte der graue Mann.

Merguns Augen wurden zu schmalen Schlitzen.

„Und was willst du mir zeigen?“

„Das magische Feuer.“

„Das magische Feuer?“

„Ja. Hast du denn noch nichts vom magischen Feuer gehört, Mergun?“

„Nein.“

„Es ist ein gefährliches Feuer, mein Freund. Es besitzt eine grüne, kalte Flamme und verschlingt Götter ebenso wie Sterbliche. Jenes Feuer brennt nur in diesem Tal und der, welcher es ruft, muss sich weit genug von den Ruinen entfernen, sonst verschlingen die tödlichen Flammen auch ihn. Wenn eine Waffe im magischen Feuer von Grijang gehärtet wurde, so vermag man mit ihr sogar Götter zu töten, denn diese Waffe wurde dazu geschaffen, die Götter zu verbrennen.“

Mergun schaute sich um.

Noch immer pfiff der Wind geisterhaft durch die uralten Ruinen. Etwas Staub wirbelte durch die Luft.

„Es gibt ein Zauberwort, Mergun, mit dem man das magische Feuer zu rufen vermag“, sagte Luun.

„Wie heißt es?“

„Komm! Gehen wir auf die Anhöhe dort!“

„Warum?“

„An diesem Ort darf ich das Zauberwort auf keinen Fall aussprechen. Die kalten Flammen des magischen Feuers würden uns schneller töten, als ein Pfeil es vermöchte!“

So gingen sie also auf die Anhöhe.

Luun hob beide Hände zu den Wolken empor und rief:

„Zoitaf-tjui-baak!“

Luuns Stimme schien Mergun in diesem Moment so gewaltig wie die eines Gottes zu klingen. Sie donnerte über das Tal von Grijang und hallte vielfach wieder. Ein Chor gespenstischer Echos...

Giftgrüne Flammenpilze schossen plötzlich überall hervor und züngelten in die Höhe. Aber diese Flammen erschienen nur innerhalb jenes Tales, das Luun das Tal von Grijang genannt hatte. Eine unsichtbare Grenze schien das Flammenmeer im Zaum zu halten.

Die grünen Flammen besaßen eine fürchterliche Gewalt. Niemand hätte dieser Kraft etwas entgegensetzen können.

„Du hast das Zauberwort vernommen, Mergun. Sprich es nicht aus, wenn es nicht notwendig ist, denn jedes Mal, wenn du es über die Lippen bringst - egal, wo du dich befindest - steht das Tal von Grijang in Flammen.“

Kalte Schauder liefen Mergun den Rücken hinunter, als er in das Chaos aus grünen Flammen blickte.

Wie viele Götter und Menschen mochte dieses Feuer wohl schon verschlungen haben?

Es war ein grausames Feuer.

Aber trotz allem strahlte es eine gewisse Faszination aus. Es nahm Merguns Blick gefangen und hielt ihn in seinem unendlichen und unergründlichen Chaos fest.

„Zoitaf-tjui-baak!“, donnerte da wieder Luuns Stimme. Und der ganze Spuk verschwand von einem Augenblick zum anderen.

Langsam begann Mergun jene gewaltige Macht zu erahnen, die mit dem Zauberwort des grauen Mannes verbunden war. 

Ihn schauderte dabei und er fragte sich, weshalb der graue Mann ihm diese Macht in die Hände gelegt hatte.

Mergun jedenfalls dürstete nicht nach Macht. 

Er hatte andere Sehnsüchte. 

Vielleicht würde er sein Schwert in den seltsamen Flammen des magischen Feuers härten, um gegen die Götter gewappnet zu sein. 

Aber mehr wollte er nicht.

Nachdenklich wandte er sich an Luun.

„Warum hast du mir das alles erklärt, Luun? Warum hast du mir das Zauberwort verraten?“

Luun lächelte.

Dieses Lächeln konnte man fast väterlich nennen.

„Das magische Feuer wird in deinem Leben noch eine entscheidende Rolle spielen, Mergun. Vielleicht wirst du dieses Feuer schon sehr bald gegen die Götter verwenden. Du wirst es sein, der die Menschen von den grausamen Göttern befreien wird, die zur Zeit über die Erde herrschen...“

„Du kennst die Zukunft?“, fragte Mergun etwas ungläubig, aber Luun antwortete nicht. Seine grauen Augen musterten den sterblichen Wanderer aufmerksam. Eine ungeheure Weisheit lag in diesen grauen Augen verborgen - die Weisheit ganzer Zeitalter und Welten. Noch nie zuvor hatte Mergun in solche Augen geschaut.

Ihm behagten Luuns Worte nicht.

Er hatte keine Lust, den Retter der Menschheit zu spielen. Die Menschen hatten schon seit undenklichen Zeiten mit ihren Göttern gelebt. Viele hatten sie vergessen und sich dafür neue erschaffen. 

Manche waren grausam und egoistisch. Aber was kümmerten ihn Menschen und Götter?

Er war Mergun, der aufgebrochen war, ein fernes Land zu finden, in dem er den Sinn seines Lebens und die Erfüllung seiner Träume zu finden hoffte.

Sollten die Menschen ihre Götter doch selbst stürzen, wenn sie mit ihnen nicht mehr zufrieden waren!

„Solange die Götter nicht versuchen, mich von meinem Weg abzubringen, werde ich nicht gegen sie kämpfen“, erklärte der einsame Wanderer dann mit Bestimmtheit.

„Wir werden sehen“, antwortete Luun geheimnisvoll.

„Da gibt es nichts zu sehen, Luun! Ich habe andere Ziele als du! Und wenn dir so sehr am Sturz der Götter gelegen ist, dann frage ich mich, warum du es nicht selbst versuchst!“

„Das geht nicht, mein Freund. Vielleicht werdet ihr Sterblichen eines Tages begreifen, warum ich die Götter nicht stürzen kann und warum ihr es selbst tun müsst!“

Mit diesen Worten wandte er sich ab und ging.

„Ich verlasse dich jetzt, Mergun!“

„Wohin gehst du?“

„Irgendwo hin. Für dich spielt es keine Rolle. Aber wir werden uns eines Tages wiedersehen!“

„Ich glaube, es ist besser, wenn wir uns nicht wiedersehen!“, rief Mergun ihm nach, aber der seltsame Mann war bereits hinter einem Hügel verschwunden.

Einen Augenblick lang blickte der Wanderer ihm noch nach, aber dann wandte er sich wieder dem Tal von Grijang zu.

„Zoitaf-tjui-baak!“, rief er.

Und wieder züngelten die gefährlichen grünen Flammen empor.

Mergun zog sein Schwert, betrachtete es einige Augenblicke lang nachdenklich und warf es dann in das Chaos der grünen Flammen.

Als er dann in das magische Feuer blickte, spürte er wieder jene seltsame Faszination, die ihn schon einmal gefesselt und ergriffen hatte.

Dann rief seine Stimme erneut das geheimnisvolle Zauberwort und das magische Feuer verschwand ebenso schnell, wie es gekommen war. Merguns Schwert lag im Staub. Es leuchtete grünlich.

Er stieg von der Anhöhe herab und nahm seine Waffe wieder an sich. Es war ein gutes Gefühl, sie in den Händen zu halten. 

Ein Gefühl der Kraft. Mergun steckte sein Schwert schnell in die Scheide. Sanft strich er dann mit der Hand über den Schwertgriff. Es war eine gefährliche Waffe, die er nun an seiner Seite trug.

Selbst die Götter mochten sich vor dieser Klinge fürchten....

Zum letzten Mal wandte er seinen Blick den staubigen Ruinen zu. Dann setzte er seinen Weg fort.

Oh, nein, er hatte nicht die Absicht, gegen die Götter dieser Welt zu Felde zu ziehen!

Diese Sache ging ihn nichts an und er hatte auch nicht vor, sich einzumischen. Er hatte ein Ziel, wenn auch nur ein sehr vages, und dieses wollte er erreichen.

Lautlos trugen ihn seine Fellstiefel durch die Hügellandschaft.
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Viele Stunden lang war Mergun gelaufen, da bemerkte er plötzlich in einiger Entfernung Zelte. Es musste sich um ein Heerlager handeln, das sah der Wanderer sofort. 

Seltsame Wappen waren zu sehen auf den im Wind wehenden Fahnen. Aber Mergun kannte diese Wappen nicht.

Ein Heerlager, überlegte Mergun. Aber wer mag hier in den Krieg ziehen?

Eigentlich konnte Mergun dies alles gleichgültig sein, aber aus irgendeinem Grund plagte ihn die Neugier. 

Geschickt schlich er sich näher an das Lager heran, um Einzelheiten erkennen zu können. Eines der Zelte war wesentlich größer als die anderen. Davor stand ein riesenhaftes, sechsbeiniges Pferd. Reglos stand es da und döste vor sich hin.

Da trat eine Gestalt aus dem Zelt, wie das Pferd von riesenhafter Größe.

Vielleicht sieht so ein Gott aus, dachte Mergun.

Die Gestalt hatte ein geradezu barbarisches Äußeres. Sie besaß einen roten Bart, zwei kurze Hörner und vier kräftige Arme, von denen jeder so dick war wie ein mittlerer Baumstamm.

An den Enden dieser Arme saßen jeweils zwei mächtige Hände. In einer von ihnen hielt er einen fürchterlichen Dreizack.

Er schien der Befehlshaber über dieses Heer zu sein, denn alle verneigten sich vor ihm. Die Soldaten, die rechts und links neben ihm standen, waren ausgesprochen große, kräftige Kerle. 

Aber neben dem Riesen wirkten sie nicht mehr als mittelgroß. Sie gingen ihm kaum bis zur Brust.

Mergun schlich sich noch etwas näher an das Heerlager heran. Der Vierarmige interessierte ihn. Und dann hörte der Wanderer, wie die Soldaten dem Riesen huldigten und ihn anbeteten.

„Du bist Taykor, unser Gott! Wir folgen dir!“, riefen sie laut zu ihm empor. Aber in Taykors Gesicht war keinerlei Regung zu erkennen. Es wirkte hart und war zerfurcht von Falten, die von unmenschlicher Wut und animalischen Zorn herrühren mussten.

„Taykor! Taykor! Unser Gott!“, riefen die Soldaten.

Doch mit nichts zeigte der Gott, dass er die Huldigungen seiner Anhänger und Untertanen überhaupt wahrnahm.

Mergun widerte diese Szene an.

Er beschloss, sich wieder davonzuschleichen, um seinen Weg fortzusetzen. Überdies hatte er den Eindruck, dass es nicht sonderlich ratsam war, sich länger als unbedingt notwendig in der Nähe dieses Gottes aufzuhalten.

So machte er sich also vorsichtig davon.

Er hatte genug gesehen.

In der Ferne sah Mergun dann einen gigantischen Zug von Wagen, Reitern und Fußvolk herannahen. Genaues war nicht zu erkennen. 

Verstärkung für Taykors Armee, schloss der Wanderer. 

Er fragte sich, wer hier wohl gegen wen zu Felde zu ziehen beabsichtigte. Jener Zug von Soldaten kam immer näher und es hatte den Anschein, als wäre er unendlich lang. 

Immer neue Truppen strömten über den Horizont, einer riesenhaften Meereswoge gleich. 

Wild und blutdurstig schwenkten sie ihre Waffen und Standarten. Mergun bezweifelte, dass diese Soldaten überhaupt Herr ihrer selbst waren. In seinen Augen waren sie nicht mehr, als willenlose Marionetten, an Fäden hängend, die die Götter gesponnen hatten.

Es ist ein Verbrechen, durchfuhr es Mergun. Es ist ein Verbrechen: Zu Tausenden werden sie auf den Schlachtfeldern für eine Sache sterben, die nicht die ihre ist; einen Kampf kämpfen, der sie nichts angeht.

Gar nichts.  

Nun entschloss sich Mergun dazu, diesen Ort zu verlassen. Er wusste, dass die Götter zuweilen aggressiv und ungerecht reagierten, wenn man sie beobachtete. Und außerdem: Was ging ihn dies alles hier an? Was kümmerten ihn die Machtgelüste eines wahnsinnigen Gottes?

Und doch konnte auch Mergun jene düstere Faszination nicht verhehlen, die von der Gestalt Taykors ausging. 

Faszination, gepaart mit Grauen. War es die körperliche Größe dieses Gottes, die dies verursachte? Oder die Absonderlichkeit seiner Gestalt? Oder vielleicht der verzehrende, verbrennende, von Wahnsinn und seelischem Chaos geprägte Blick jenes Monstrums?

Mergun musste darauf achten, nicht gesehen zu werden. 

Immer weiter schlich er davon und bald hatte er das Heerlager des Gottes Taykor weit hinter sich gelassen.

Schnell und fast lautlos trugen ihn seine Beine über die flachen Hügel dieses Landes.

Irgendwo hinter dem Horizont lag Balan, die große Hafenstadt an der Küste des Mittleren Meeres: Balan, die Hauptstadt Balaniens.

Vielleicht würde Mergun von Balan aus mit dem Schiff nach Osten segeln. Dort lag irgendwo der Berg der Götter, der von den Menschen Uytrirran genannt wurde. Diesen Berg wollte er besteigen.

Er würde etwas wagen, was sich bisher nicht einmal die Mächtigsten unter den Helden der Sterblichen zugetraut hatten: Er würde die Heimstatt der Götter aufsuchen, vorausgesetzt, die Götter ließen das zu.

Aber wenn er dort oben, auf dem Gipfel dieses mysteriösen Berges auch ein grausames Ende finden sollte - der Berg der Götter stellte für Mergun eine vielleicht letzte Hoffnung dar.

Eine Hoffnung, jenes Land zu finden, nach dem er sich so sehr sehnte.

Die Götter besaßen nämlich ein Buch, das sie selbst vor undenklich langer Zeit geschrieben hatten. Von den Sterblichen wurde es einfach nur DAS BUCH DER GÖTTER genannt. Es sollte auf einem steinernen Altar liegen, hoch oben, auf dem unerreichbar scheinenden Gipfel des Uytrirran.

In ihm, so hieß es, fanden sich alle Zauber und Weisheiten des Universums. Auch der Weg nach Dhum musste hier beschrieben sein. Mergun hoffte es zumindest.

Einst hatte ein Magier Mergun den Rat gegeben, den Berg der Götter zu besteigen. Vor einigen Jahren war es gewesen, in einer Stadt, an deren Namen er sich nun nicht mehr erinnern konnte. Er war dem Rat des Magiers gefolgt und nun war er hier: viele tausend Meilen von jener Stadt entfernt, einsam und abgerissen.

Die Götter, dachte Mergun. Man trifft sie überall. In tausend verschiedenen Gestalten, Gesichtern, Variationen, Gewändern und Masken. Und unter tausend verschieden Namen, von denen einer so falsch wie der andere ist. Wo nehmen sie das Recht her, über die Erde zu herrschen? Ist es nicht lediglich das Recht des Stärkeren, auf das sie sich berufen können?

Mergun lächelte zynisch. 

Aber was geht das alles mich an? Was habe ich mit dieser Sache zu tun? Ich bin frei, gehorche weder den Menschen, noch den Göttern und gehe den Weg, den ich als den richtigen erkannt habe...

Für den einsamen Wanderer war nur Dhum wichtig.

Für Dhum würde er alles riskieren, alles einsetzen.
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Endlich gelangte Mergun auf eine Straße, was ein Zeichen dafür war, dass er nun in die zivilisierte Küstenregion eindrang. Er folgte jener Straße, da er annahm, dass sie nach Balan führte. Große Straßen führten zu großen Städten.

Nach einer Weile sah er eine kleine, zwergenhafte Gestalt am Straßenrand sitzen.

Der Zwerg schaute nicht auf, als Mergun sich näherte und machte ihm auch sonst einen recht merkwürdigen Eindruck.

„Heh, guten Tag!“, rief Mergun.

Zwei traurige Augen blickten zu ihm auf und Mergun erschauderte beim Anblick dieser Augen.

Mergun hatte gleich erkannt, dass diese Gestalt zum Volk der Gnome gehörte, das in den eisigen Tundren des Nordostens lebte.

„Hast du einen Augenblick Zeit?“, fragte der Gnom plötzlich.

Mergun spürte die tiefe Melancholie, die aus der Stimme des anderen sprach.

„Zeit? Wofür soll ich Zeit haben?“, fragte Mergun zurück.

„Zeit, um dich mit mir zu unterhalten, Fremder! Komm, setz dich zu mir!“

Mergun zuckte die Achseln.

Warum nicht?

Er war müde und schon seit Stunden unterwegs, ohne eine Pause gemacht zu haben. So setzte er sich zu dem Gnom.

„Es ist nicht so, dass ich deine Zeit in Anspruch nehmen will, ohne dass du etwas dafür bekommst“, erklärte der Gnom und Mergun zog beide Augenbrauen in die Höhe.

Der Kleine sah nicht gerade so aus, als könnte er viel abgeben. Er schien (ebenso wie Mergun) nur das zu besitzen, was er am Leibe trug. Ein spöttisches Lächeln spielte um den Mund des Wanderers.

„Was willst du mir geben?“, fragte er mit ironischem Unterton.

Das düstere Gesicht des Gnoms hellte sich für den Bruchteil eines Augenblicks etwas auf.

„Kommt ganz darauf an, was du haben willst.“

„Behalte es lieber für dich, Kleiner! Du siehst mir nicht gerade wie ein Reicher aus.“

„Ich bin ein Gott.“

Mergun runzelte die Stirn, als er dies hörte.

Er sah den kleinen Gnom mit den traurigen Augen erstaunt an.

„Du hast dich keineswegs verhört, mein Freund! Ich bin Shaykaliin, der kleinste unter den Göttern. Und dein Name, fremder Wanderer? Wie lautet dein Name?“

„Man nennt mich Mergun.“

„Also gut, Mergun. Hast du einen Wunsch? Nun? Was ist? Möchtest du einen Beutel voller Goldmünzen? Oder eine neue Hose? Einen neuen Gürtel?“

„Nun“, meinte Mergun, „wenn das so ist... Ich habe einen Bärenhunger!“

„Was willst du essen? Früchte? Fleisch? Möchtest du Wein?“

„Fleisch!“

Und plötzlich befand sich in Shaykaliins Hand eine Platte mit dampfendem Fleisch.

Er reichte sie Mergun.

Dieser konnte kaum fassen, was er soeben mit eigenen Augen gesehen hatte.

„Iss, Mergun. Iss und versprich mir zuzuhören. Ich brauche jemanden, der mir zuhört. Jemanden, der mich wenigstens für den Augenblick so akzeptiert, wie ich bin.“

„Ich werde dir zuhören“, versprach Mergun und schob sich den ersten Bissen in den Mund. „Aber sage mir zuvor, warum du nicht auf dem Berg der Götter weilst. Schließlich bist du doch ein Gott!“

„Oh, die Götter verlassen ihren Berg sehr oft - und dies nicht nur, um Krieg und Unfrieden unter die Menschen zu bringen, obwohl das natürlich sehr häufig vorkommt. Viele der Götter waren früher einmal Menschen und von Zeit zu Zeit erinnern sie sich ihrer Menschlichkeit und mischen sich unter die, die von den Göttern als die Sterblichen bezeichnet werden.“

„Dann sind die Götter recht seltsame Geschöpfe“, brummte Mergun.

„Das ist allerdings wahr. Sie sind jedoch nicht nur seltsam, sondern auch von äußerster Grausamkeit.“

„Du musst es wissen, Shaykaliin. Schließlich bist du ja einer von ihnen.“  Mergun zuckte mit den Schultern, während er dies sagte.

„Ach“, sagte Shaykaliin da, „ich wünschte, ich wäre kein Gott! Aber wie es scheint, werde ich an meinem Zustand wohl nichts ändern können.“

„Aber warum wünschst du das, Shaykaliin? Warum? Fast alle Sterblichen sehnen sich danach, ein Gott zu sein.“

Der Gnom zuckte mit den Schultern und wandte den Blick ab.

„Mag sein“, sagte er. „Ich bin dennoch unglücklich.“ Er seufzte. „Die anderen Götter nehmen mich nicht ernst, weil ich weniger Macht besitze als sie.“

Mergun schaute von seiner Fleischplatte auf und sah die Verzweiflung in den Augen des anderen.

„Wie kommt es, dass du weniger Macht besitzt, als die anderen?“

„Ich weiß es nicht. Aber ich brauche Macht! Wenn ich mehr Macht hätte, so würde man mich respektieren! Die anderen Götter waren dazu gezwungen!“

Der kleine Gott grinste verwegen und hässlich.

Und Mergun meinte: „Nun, wenn du hier herumsitzt, wirst du wohl kaum zu mehr Macht kommen!“

„Ich hatte einst gehofft, im Buch der Götter einen Zauber zu finden, mit dem man mehr Macht erlangen kann“, erklärte Shaykaliin dann.

Mergun spürte die ganze Verzweiflung und Ohnmacht, die den Gnom plagte.

„Und?“ fragte der Wanderer. „Hast du einen solchen Zauber nicht gefunden?“

„Nein.“

„Erzähl mir mehr von jenem Buch!“

„Was kümmert dich das Buch der Götter. Du bist ein Sterblicher.“

„Vielleicht brauche auch ich einen Zauber.“

„Ach, ja?“

„Ich suche nach einem, unsagbar fernen Land, das man unter dem Namen Dhum kennt. Dort kann ich den Sinn meines Lebens und die Erfüllung meiner Träume finden. Aber ich weiß nicht, wo dieses Land liegt. Nun gedenke ich, den Uytrirran zu besteigen, um im Buch der Götter nach einem Hinweis zu suchen. Ein Magier sagte mir einst, dass in diesem Buch der Weg dorthin beschrieben sei...“

Shaykaliin lächelte zynisch.

„Ja, das mag wohl sein. Und vielleicht enthält dieses Buch auch einen Zauber, der mir zu mehr Macht verhelfen könnte. Aber was nützt das? Das Buch ist in einer vergessenen Sprache geschrieben. Nicht einmal die Götter selbst vermögen es noch, sich an die Bedeutung der verschnörkelten Runen zu erinnern, in denen es geschrieben wurde...“

„Sie haben es vergessen?“, echote Mergun. „Wie kann man seine Sprache vergessen? Sind die Götter denn derart dumm?“

Eine unbändige Wut stieg in dem Wanderer auf.

Wenn das, was der kleine Gott ihm da gesagt hatte, der Wahrheit entsprach, war es sinnlos, den Berg der Götter zu besteigen.

Merguns Hände ballten sich unwillkürlich zu Fäusten. Er ließ die Fleischplatte zu Boden rutschen. „Das darf nicht wahr sein!“, murmelte er leise, schüttelte den Kopf und brummte noch etwas Unverständliches. Eine Hoffnung brach für ihn zusammen, eine Hoffnung, an die er sich geradezu geklammert hatte. Einen Augenblick lang machte sich Resignation in ihm breit.

Es hat alles keinen Sinn, sagte eine Stimme in ihm, die immer lauter wurde. Es hat keinen Sinn! Deine Suche ist vergeblich geworden. Und war sie es nicht von Anfang an? Mag sein, dass es Dhum tatsächlich gibt; fest steht aber, dass du keine Möglichkeit hast, in dieses Land vorzudringen. Und das allein ist entscheidend...

„Es tut mir leid für dich, Mergun“, sagte Shaykaliin. „Ich glaube, ich kann nachempfinden, was jetzt in dir vorgeht. Du bist enttäuscht, nicht wahr?“

„Ja.“

Was sollte Mergun jetzt tun?

„Vielleicht wäre es auch für mich gut, nach Dhum aufzubrechen“, erklärte plötzlich der kleine Gott. „Es ist gut, den Sinn seines Lebens und die Erfüllung seiner Träume zu finden. Aber ich kann es mir nicht leisten, mich auf eine lange, ungewisse und gefährliche Reise zu begeben.“

„Warum nicht? Bist du nicht ein Gott?“

„Dennoch...“

„Ich dachte, die Götter könnten tun und lassen, was ihnen Spaß macht!“

„Den Sterblichen gegenüber erscheinen sie so, das ist wahr. Aber die Wirklichkeit sieht ganz anders aus.“

„Und wie?“

Shaykaliin zuckte die schmalen Schultern.

„Ich habe als Gott gewisse Verpflichtungen gegenüber den Sterblichen. Ich darf sie nicht vernachlässigen, sonst vergessen sie mich. Und das Vergessenwerden ist für einen Gott gleichbedeutend mit dem Tod.“  Shaykaliin schien zu schaudern.

Mergun sagte: „Ich dachte, ihr seid unsterblich.“

„Oh, nein! Auch wir Götter müssen vergehen - obwohl viele von uns das nicht wahrhaben wollen. Wir sterben, sobald niemand mehr an uns glaubt und uns folgt und...“ Er zögerte.

„Und was?“

„Uns fürchtet“, vollendete der kleine Gott mit zitternder Stimme. „Die Sterblichen bestimmen unser Schicksal...“

„Warum belügen sich die Götter, indem sie das nicht wahrhaben wollen?“

„Weil sie wie Kinder sind, Mergun. Wie spielende Kinder, deren Spielzeug zufällig die Welt ist. Auch ich bin ein Kind.“

Doch seine großen, traurigen Augen straften ihn Lügen.
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Tag um Tag verstrich. 

Mergun wanderte weiter die staubige Straße entlang, die ihn irgendwann nach Balan führen musste. 

Shaykaliin, den kleinen Gott, hatte er dort zurückgelassen, wo er ihn getroffen hatte. Der Gnom war nicht dazu zu bewegen gewesen, mit in die Stadt zu kommen.

„Grausame Menschen leben dort, die zu einem noch grausameren Gott beten.“

Das Land wurde stetig flacher - ein Zeichen dafür, dass Mergun sich der Küste näherte.

Es war lange her, seit er zum letzten Mal eine Küste und einen Hafen gesehen hatte. Er sehnte sich danach, denn das Meer symbolisierte für ihn die Freiheit. Er mochte den Geruch von Tang und Salz und das Rauschen der Brandung...
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Irgendwann traf Mergun auf seinem Weg einen Händler, der mit seinem primitiven, nicht gerade von einem besonders prächtigen Gaul gezogenen Wagen ebenfalls in Richtung Balan zog.

„Sei gegrüßt!“, rief Mergun freundlich, als er den Händler einholte, aber dieser zügelte den Gaul und griff nach seinem Bogen.

„Wer bist du?“, fragte er kühl.

Er musterte Mergun mit deutlichem Misstrauen in der Stimme. Der Händler wirkte feist, aber die Art und Weise, wie er den Bogen hielt, verriet Mergun, dass sein Gegenüber mit der Waffe umzugehen verstand.

Der Händler hielt seinen Blick die ganze Zeit über starr auf Mergun gerichtet und wagte es nicht, ihn auch nur einen einzigen Augenblick von ihm zu nehmen.

„Mein Name ist Mergun von der Wolfsinsel“, sagte der Wanderer, „aber das wird dir vermutlich wenig sagen.“

Angst leuchtete in den Augen des Händlers, das erkannte Mergun ganz deutlich.

„Wem dienst du?“

Die Frage überraschte Mergun.

„Ich diene niemandem. Ich bin ein freier Wanderer, durch nichts und niemandem gebunden oder verpflichtet.“

„Das sagen viele. Und doch lügen die meisten von ihnen. Viele ohne es zu bemerken.“

„Das mag schon sein. Aber es gilt nicht für mich!“

„Du bist ein Lakai des Taykor, nicht wahr?“

„Nein, das bin ich nicht.“

„Dann dienst du dem dreiäugigen Ahyr.“

„Nein!“

„Ich traue dir nicht, Mergun von der Wolfsinsel. In einer Zeit wie dieser sollte man besser niemandem trauen - auch nicht sich selbst.“

„Ich sage dir doch, dass ich niemandes Diener bin.“

Im Gesicht des Händlers zuckte es nervös.

„Wo liegt sie, diese Wolfsinsel?“

„Weit im Norden.“

„Ich habe nie von ihr gehört.“

Mergun trat etwas vor.

„Bleib, wo du bist!“, kreischte der Händler.

„Leg den Bogen weg, ich werde dir bestimmt nichts tun!“

„Man kann nicht vorsichtig genug sein, Fremdling. Weißt du, welches Recht in diesem einstmals so zivilisierten Land herrscht? Es ist das Recht des Stärkeren.“

Er legte seinen Bogen zur Seite (jedoch so, dass er jederzeit erreichbar blieb) und winkte Mergun herbei.

„Ich weiß nicht, ob deine Geschichte wahr ist, Fremdling. Aber das soll mir im Augenblick auch egal sein. In diesem Land herrscht Krieg, weißt du? Und da muss man vorsichtig sein, wenn man überleben will.“

„Es herrscht Krieg?“, fragte Mergun.

Er erinnerte sich an das riesige Heer des Taykor.

Der Händler lachte schallend.

„Wenn du das nicht einmal weißt, so musst du wahrhaftig von weit her kommen!“, stellte der Händler dann fest.

„Wer führt Krieg? Und gegen wen?“, fragte Mergun.

„Die Götter selbst sind es, die miteinander streiten. Und die Menschen sind ihre Soldaten. Bauern auf einem Schachbrett, mehr nicht. Taykor heißt der eine Gott - und Ahyr der andere. Die beiden hassen sich bis in den Tod, und es will mir scheinen, als würde der Krieg mit dem Ende einer dieser Gottheiten enden!“

Das Gesicht des Händlers war finster geworden.

Sein Gesicht war Mergun zugewandt, aber die Augen des Händlers schienen durch ihn hindurch zu blicken - an irgendeinen Ort, den es nicht gab.

„Wäre das denn nicht gut so?“, fragte Mergun. „Wäre es nicht gut, wenn dieser Krieg das Ende eines Gottes zur Folge hätte? Dann gäbe es immerhin einen Gott weniger in dieser von Göttern so übel heimgesuchten Welt!“

„Ja, es gäbe wohl einen Gott weniger. Aber dafür wäre dann ein anderer doppelt so mächtig. Und das ist vielleicht noch schlimmer.“

Die Züge des Händlers hatten sich deutlich entkrampft. Er sagte zu Mergun: „Komm, setz dich zu mir auf den Karren! Du kannst mit mir fahren!“

Mergun nahm dankend an und setzte sich zu dem Händler auf den Bock.

„Du hast mir noch immer nicht deinen Namen gesagt“, stellte Mergun fest.

„Ich bin Panojus, ein fahrender Händler. Doch ich habe nicht vor, länger als unbedingt notwendig in diesem verfluchten Land zu verweilen. In Balan will ich meine restlichen Waren verkaufen und dann nehme ich ein Schiff zur Falkeninsel - vorausgesetzt, es sind noch Schiffe vorhanden. Auf der Falkeninsel lassen sich zwar nicht so gute Geschäfte machen, wie auf dem Festland (die Insulaner sind nämlich nicht gerade reich), aber auf der Insel bin ich wenigstens vor den Göttern und ihrem verflixten Krieg sicher. Oh, diese Götter! Ich möchte ihnen den Hals umdrehen!“

„Jetzt verstehe ich einiges, Panojus!“

„Was willst du damit sagen?“

„Auf meinem Weg sah ich Taykor und seine Soldaten.“

Der Händler erbleichte.

„Wo?“

„Einige Tagesreisen von hier entfernt hat Taykor seine Zelte aufgeschlagen. Eine gigantische Armee sammelt sich dort. Ich habe mich lange gefragt, gegen wen dieses Heer eigentlich kämpfen soll, aber nun verstehe ich.“

Panojus trieb seinen Gaul zu größerer Eile an.

„Es wird Zeit, sich aus dem Staub zu machen!“, brummte er düster.

„Das Tier kann nicht schneller!“, stellte Mergun sachlich fest. „Außerdem besteht kein Grund zur Eile.“

„Kein Grund zur Eile? Was glaubst du wohl, was die Soldaten des Taykor mit uns machen, wenn sie uns kriegen!“

„Haben wir etwas getan, was gegen irgendwelche Gesetze der einen oder anderen Seite dieses Konfliktes verstößt?“

„Danach fragen diese Bestien gar nicht erst! Die stoßen dir sofort das Messer zwischen die Rippen!“

Aber es half alles nichts. Der Gaul konnte den Karren einfach nicht schneller ziehen.

Mit der Zeit beruhigte sich Panojus wieder etwas. Die panische Angst, die ihn für einige Augenblicke befallen hatte, war von ihm gewichen.

Aber er beobachtete sehr genau seine Umgebung. 

Schon die kleinste Regung von etwas Lebendem konnte ihn dazu veranlassen, blitzschnell zu seinem Bogen zu greifen und diesen auch zu gebrauchen. Doch es zeigte sich niemand. Zudem war die Ebene, in die sie jetzt kamen, recht gut zu überschauen.

„Man müsste gegen die Götter kämpfen und sie alle von ihrem verfluchten Berg stürzen!“, schimpfte Panojus. „Aber um das zu verwirklichen, müssten die Sterblichen schon einen Gott auf ihrer Seite haben!“

Mergun wusste es besser, aber er schwieg.

Nein, dieser Kampf geht mich nichts an!, durchzuckte es ihn. Mögen ihn die Götter selbst zu Ende führen und mögen sie alle dabei krepieren - aber mich sollen sie in Frieden lassen!
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Gegen Abend erreichten sie dann Balan. Balan war eine prächtige, lebenslustige Küstenstadt, aber an diesem Tag schien die Angst hier zu herrschen. Viele Häuser waren verbarrikadiert und die Leute blickten finster drein. 

Mergun und Panojus kehrten in einer der zahlreichen Tavernen ein.

Nur wenige Leute saßen an den Tischen, dösten vor sich hin und blickten in ihre zumeist leeren Krüge.

„Wenn ihr beide dort keinen Ärger haben wollt, dann macht, dass ihr aus dieser Stadt fortkommt!“, meinte der Wirt nicht gerade freundlich.

„Wie meinst du das?“, fragte Panojus, etwas verwundert über diese Art der Begrüßung.

„Wie ich es sage!“, erwiderte der Wirt schroff. „Weißt du denn nicht, dass der Krieg wie ein Dämon über dieses Land fegt und seine Bewohner mit sich nimmt? Ahyr und Taykor führen Krieg und wir Menschen haben darunter zu leiden. Sollen die Götter doch in ein anderes, menschenleeres Land ziehen und dort ihre Kriege machen, sage ich. Aber für ihre grausamen Kriege brauchen sie natürlich uns Menschen. Wer sonst sollte wohl ihr Soldat werden? Und morgen kommt Ahyr in diese Stadt, damit ihre Bewohner ihm huldigen und zu ihm beten. Vor vielen Jahrhunderten, da haben unsere Vorfahren ihm einst einen großen Tempel geweiht, da er ihnen gegen ihre Feinde geholfen hatte. Und nun bildet sich dieser blutsaufende Narr etwas auf die Dummheit unserer Vorfahren ein und benutzt uns wie Schachfiguren. Ja, eigentlich sind wir für ihn noch viel weniger...“

„Nicht so laut, Aenaskeus! Wenn dich jemand so reden hört, dann bist du deinen Kopf schneller los, als du es für möglich hältst!“, knurrte einer der zechenden Männer in der Taverne warnend. „Die Priester haben gute Ohren.“

Aenaskeus, der Wirt, nickte stumm.

„Also, ihr habt es nun gehört, Fremde. Wenn ihr keine Schwierigkeiten haben wollt, dann verschwindet so schnell wie möglich von hier.“ Er rülpste ungeniert. „An eurer Sprache und Kleidung erkennt euch jeder als Fremde. Und gegenüber Fremdlingen ist Ahyr besonders misstrauisch.“

„Warum?“, erkundigte sich Mergun.

„Er fürchtet sie.“

„Ahyr kennt die Furcht?“ Mergun lachte heiser. „Das klingt nicht sehr glaubhaft. Der grausame Ahyr, so nennt man ihn doch, und von Furcht gepeinigt?“

Aenaskeus zuckte die Achseln.

„Sagt später nicht, dass ich Euch nicht gewarnt hätte, Fremder!“,

„Ich bin kein ängstlicher Mann!“, erwiderte Mergun.

Aenaskeus verzog das Gesicht.

„Wie gut für Euch!“

Jetzt meldete sich Panojus zu Wort.

„Ich hege ohnehin nicht die Absicht, länger als unbedingt notwendig in dieser Stadt zu verweilen!“

„Um so besser!“, meinte der Wirt.

„Ich will zur Falkeninsel. Man sagt, dass der Krieg bis dahin noch nicht gedrungen sei...“

„Das stimmt“, nickte Aenaskeus. „Die Leute von der Falkeninsel beten zu anderen Göttern als wir. Mit Ahyr und Taykor haben sie nichts zu tun.“

Mergun wandte sich jetzt an den Wirt. „Warum gehst du denn nicht auch weg von hier? Balan ist nicht die einzige Stadt auf der Welt, in der sich ein Wirtshaus führen lässt!“

Ein düsterer Schatten fiel auf Aenaskeus' Gesicht. „Ich kann nicht“, flüsterte er dann kaum hörbar.

„Warum nicht?“

„Ein Zauber Ahyrs bindet uns alle, die wir hier beheimatet sind, an diese verfluchte Stadt.“

Mergun spürte, dass der Wirt nicht länger mit ihm über diese Dinge sprechen wollte. Und so sagte er dann: „Ich brauche eine Unterkunft für diese Nacht.“

Aenaskeus sah den Wanderer an wie einen leibhaftigen Dämon.

„Hast du nicht verstanden, Fremdling?“, brüllte er. „Du Narr! Keinen Augenblick mehr darfst du in dieser Stadt bleiben, wenn du dem Unheil entfliehen willst! Fliehe, so lange der zornige Gott noch fern ist.“

Aber Mergun schüttelte lächelnd den Kopf.

Was konnte dieser Gott namens Ahyr ihm schon antun?

Mergun besaß ein Schwert, das im magischen Feuer gehärtet war. Nein, er brauchte sich wirklich nicht zu fürchten!

„Ich bin müde von den Strapazen der Reise“, erklärte er also. „Es wäre sinnlos, wenn ich heute Abend noch weiterreiste.“

„Du bist verrückt, Wanderer!“

„Mag schon sein!“

„Ahyr wird dich strafen!“

„Er wird mir schon nichts tun!“

„Wie du willst, Fremder! Aber ich habe dich gewarnt! Und wenn Ahyrs Axt deinen Schädel zerschmettert, so denke an meine Worte!“
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Am nächsten Morgen war Panojus verschwunden. Er hatte sein Pferd und seinen Wagen zurückgelassen und nur seinen Bogen mitgenommen.

Mergun zuckte mit den Schultern.

Er gönnte es dem Händler, dass er die Falkeninsel erreichte.

Mergun war spät aufgestanden.

Schweigend stand er im Schankraum von Aenaskeus' Schenke und blickte aus dem Fenster. Die Stadt war unruhig geworden.  Überall liefen die Menschen aufgeregt herum und hin und wieder waren auch Waffen zu sehen.

„Du bist noch hier, Fremder?“, fragte Aenaskeus, während er ziemlich außer Atem durch die Tür zu den hinteren Räumlichkeiten trat.

„Ja, wie du siehst“, erwiderte Mergun mit großer Gelassenheit.

Aenaskeus schüttelte verständnislos den Kopf.

„Du müsstest schon längst weg sein!“

„Ich werde mich jetzt auf den Weg machen.“

„Ich fürchte, es ist bereits zu spät für dich!“ Angst flackerte in den Augen des Wirtes. „Der zornige Gott Ahyr naht...“

Rufe tönten durch die Stadt.

Stimmengewirr, Jubelschreie...

Gemeinsam traten Aenaskeus und Mergun nach draußen.

Überall wimmelte es von Soldaten. 

Es waren fremde Soldaten. Auf ihren stählernen Rüstungen trugen sie das Wappen Ahyrs: die Streitaxt!

„Ahyr ist in der Stadt!“, flüsterte Aenaskeus tonlos.

„Betet! Betet zu dem allmächtigen Ahyr, euren Gott! Geht in die Knie!“, riefen die Soldaten.

Die Gesichter dieser Männer waren ausdruckslos, ihre Augen glänzten. Fanatismus leuchtete aus ihnen. 

Sie bewegten sich mechanisch, wie Marionetten.

„Was ist mit diesen Soldaten?“, fragte Mergun den demütig und voller Angst in die Knie gegangenen Aenaskeus.

„Es sind Seelenlose. Sie stellen keine Fragen, führen jeden Befehl aus und sind im Übrigen auch stärker und widerstandsfähiger, als gewöhnliche Soldaten. Sie sind genau die richtigen Krieger im Dienst eines Gottes!“

Mergun hörte die Menschenmenge beten und vor Ekstase schreien. Sie priesen verzückt den Namen des allgewaltigen Ahyrs.

Mergun ekelte dies.

Wie konnten sich die Bewohner Balans nur dermaßen erniedrigen!

„Ich gehe“, sagte er, wobei er sich zur Tür der Schenke herumwandte. „Ich kann es nicht mehr länger mit ansehen...“

„Warte, Mergun!“, rief Aenaskeus. „Das kannst du nicht tun!“

„Warum nicht?“

„Wenn man dich sieht, bist du deinen Kopf los, denn es ist nicht erlaubt, sich im Haus aufzuhalten, wenn der Gott Ahyr in Balan weilt! Komm her und gehe mit mir in die Knie! Preise den Namen Ahyrs und bete zu ihm, auf dass sein rachsüchtiges Herz dich verschont...“

„Nein“, erwiderte Mergun trotzig. „Ich gehe.“
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Als Mergun dann die Taverne des Aenaskeus betrat, war niemand dort. Der einsame Wanderer ging zum Fenster und beobachtete das Geschehen auf der Straße mit wachsendem Unbehagen.

Der Anblick der seelenlosen Soldaten mit dem Axtsymbol auf ihren Rüstungen war schauderhaft. 

Ihre Gesichter waren von Schmerz und Schrecken entstellt. 

Der Glanz kündete von Wahnsinn. Wie viele Qualen mussten diese Männer schon erlitten haben! 

Von ihrem unerbittlichen Führer erbarmungslos von einer Schlacht in die andere geführt und furchtbar erniedrigt. 

Und das Schlimmste: Man hatte sie ihrer Seele beraubt. 

Sie waren nur noch Körper. Marionettenhafte Gestalten, an unsichtbaren Fäden gezogen und dazu bestimmt, erbarmungslos zu töten.

Ein riesenhafter Streitwagen fuhr heran.

Das monströse Gefährt wurde von sechs zweiköpfigen Löwen gezogen. Der Krieger, der diesen Wagen lenkte, war unverkennbar Ahyr - leicht zu erkennen an seinen drei dämonisch leuchtenden Augen.

Der zornige Gott zügelte seine Löwen und der Wagen kam vorübergehend zum Stillstand.

Stolz und hoch aufgerichtet stand Ahyr da, hörte sich die Gebete seiner Untertanen an. Dabei verzog sich sein göttliches Gesicht zu einem spöttischen Grinsen.

Mit angstgeweiteten Augen blickten die Sterblichen zu ihm auf.

Ihre Furcht schien Ahyr zu amüsieren.

Er sonnte sich im Schrecken der Sterblichen und lachte dröhnend. Ahyr ließ den Blick schweifen. Seine Augen flackerten unruhig. Dann endlich fuhr der Wagen weiter voran - auf jenen Tempel zu, der dem zornigen Gott gewidmet war.

„Hast du ihn gesehen?“, wisperte in Merguns Rücken plötzlich eine vertraute Stimme.

Der Wanderer wirbelte herum. Er sah in Luuns eisgraue, wissende Augen. Mergun erschrak. Luun musterte ihn einige Momente lang schweigend. Sein Gesichtsausdruck war ernst.

„Wie kommst du hier her, Luun?“, erkundigte sich Mergun dann erstaunt.

„Das ist doch nicht wichtig, mein Freund.“

„Oh, doch! Das ist sogar sehr wichtig!“

„Sag mir, ob du ihn gesehen hast Mergun. Ihn, den Gott des Zorns...“

Mergun schluckte. 

Ein flaues Gefühl machte sich in seiner Magengegend bemerkbar. Er hatte das Gefühl, dass sein Gegenüber irgendetwas im Schilde führte.

Er will mich zu etwas drängen, das ich nicht möchte!, erkannte der Wanderer instinktiv.

„Ja, ich habe ihn gesehen“, gab Mergun unwillig zu. Wie hätte er es bestreiten können?

Luun nickte zufrieden.

„Was denkst du über ihn?“

„Über Ahyr? Was soll ich schon über ihn denken? Er ist ein Gott und das Schicksal der Sterblichen ist ihm herzlich gleichgültig. Die Freude an der puren Grausamkeit sah in seinen Augen aufleuchten...“ Mergun atmete tief durch, und blickte Luun fest an. „War es das, was du hören wolltest, grauer Mann? Wenn ja, dann ist unsere Unterhaltung hiermit zu Ende. Verschwinde und lass mich in Ruhe!“

„Alles, was ich von dir wollte, war eine ehrliche Antwort, Mergun. Ehrlich gegenüber mir - und dir selbst!“

„Die hast du bekommen!“

Luun nickte. 

Um seine Lippen spielte ein hintergründiges Lächeln. 

Er weiß genau, was er tut, dachte Mergun. Jeder Schritt seines Handelns schien exakt vorausgeplant zu sein - und der barbarische Wanderer hatte das Gefühl, wie eine Marionette an unsichtbaren Fäden zu hängen. Ein unangenehmer Gedanke.

Wer ist der Spieler?, dachte Mergun.

Luun?

„Jeder bestimmt sein Schicksal selbst“, erklärte indessen der graue Mann und es klang beinahe wie eine Antwort auf Merguns Gedanken. Der Wanderer erschrak.

Er verzog das Gesicht zu einem dünnen Lächeln.

„Ich bin mir da nicht sicher.“

„Alles andere sind fadenscheinige Entschuldigungen.“

„Entschuldigungen? Wofür?“ Mergun schüttelte den Kopf.

Sein Blick traf sich mit jenem von Luuns eisgrauen Augen. Der Wanderer schauderte unwillkürlich.

„Weißt du, was gleich im Tempel des Ahyr geschehen wird?“, fragte der graue Mann dann.

„Nein.“

Mergun schüttelte den Kopf.

„Es werden Menschenopfer dargebracht werden“, erklärte Luun. „So ist es jedes Mal, wenn Ahyr nach Balan kommt!“

Mergun hob die Augenbrauen, dann zuckte er die Schultern.

„Kann man von einer Gottheit wie Ahyr etwas anderes erwarten?“, knurrte er zwischen den Zähnen hindurch.

Luun fuhr ungerührt fort. 

„Insgesamt werden dreiundzwanzig Menschen umgebracht. Zehn Männer, zehn Frauen und drei Kinder. Fünf der Opfer werden verbrannt, fünf sterben durch die Axt, fünf durch den Dolch, sechs Opfern wird man bei lebendigem Leib die Haut abziehen und zwei wird man kreuzigen, nachdem man ihnen zuvor die Augen aus den Höhlen herausgedrückt hat...“

Das Grauen in Mergun wuchs, aber er versuchte, die Empfindungen zu betäuben.

Sein Blick traf sich abermals mit dem des grauen Mannes.

Weisheit lag in diesen Augen.

Aber da war auch noch etwas anderes; etwas, das der Wanderer noch nicht zu identifizieren vermochte.

Was beabsichtigt er?, fragte sich Mergun. Und weshalb hat der graue Mann mir im Tal von Grijang das Geheimnis des magischen Feuers verraten?

So viele Fragen, aber nicht eine einzige auch nur annähernd befriedigende Antwort.

Wer war Luun eigentlich?

Und welcher Macht diente er? Oder folgte er vielleicht nur seinen eigenen, undurchsichtigen Zielen?

Merguns Augen wurden schmal. „Es wird Zeit, dass ich mich davonmache“, meinte er. „Balan ist zur Zeit kein besonders gastlicher Ort...“

„Warum läufst du davon, Mergun?“, fragte Luun. Seine Stimme hatte ein tiefes Timbre und strahlte eine Autorität aus, der Mergun sich nur schwer entziehen konnte.

„Ich - davonlaufen?“

„Ja, das tust du!“

„Wovor sollte ich flüchten? Ich habe vor niemandem Angst!“

„Du fliehst vor deiner Verantwortung.“

„Welcher Verantwortung?“

„Der Verantwortung gegenüber diesen Menschen, Mergun!“

„Ich habe keinerlei Verantwortung den Bewohnern von Balan gegenüber. Ich bin niemandem außer mir selbst verantwortlich.“

„Du bist frei und nicht an diese Stadt gebunden, so wie es die Untertanen des zornigen Gottes Ahyr sind. Außerdem kennst du die Macht des magischen Feuers. Du könntest es wagen, den Göttern die Stirn zu bieten, denn du trägst ein Schwert an deiner Seite, das in diesem Feuer gehärtet wurde.“

„Woher weißt du das? Du warst nicht dabei!“, entfuhr es Mergun.

„Ich weiß es einfach. Mehr gibt es dazu nicht zu sagen.“

Mergun atmete tief durch. „Langsam gehst du mir mit deiner Allwissenheit ziemlich auf die Nerven“, bekannte er.

„Ich erinnere dich an Dinge, die du selbst längst als wahr erkannt hast. Das ist es, was dir unangenehm ist!“

Mergun wich dem eisgrauen Blick seines Gegenübers aus.

Mit welchem Recht verfolgte dieser schattenhafte Mann ihn?

„Denk an das Grauen, das gleich im Tempel des Ahyr geschehen wird“, gab Luun zu bedenken.

„Geschieht nicht auch anderswo Unrecht?“

„Du weißt, dass dich das nicht entlastet, Mergun...“

Die Blicke des grauen Mannes fixierten Mergun und drangen tief in seine Seele. Der Wanderer fühlte sich innerlich zerrissen, obwohl er sich eigentlich vorgenommen hatte, Gleichgültigkeit zu empfinden.

Ein gellender, verzweifelter Schrei drang aus dem Tempel des Ahyr. Es war kaum noch erkennbar, dass es eine menschliche Kehle war, die ihn ausgestoßen hatte - so grausig verzerrt klang er.

„Verdammt, es geht mich nichts an, was Ahyr in seinem Tempel tut!“, stieß der Wanderer dann hervor. Nein, ihn ging es nichts an, was die Götter den Sterblichen antaten. 

Es interessierte ihn nicht! 

Nur Dhum hatte Bedeutung für ihn. 

Alles andere war unwichtig.

Warum erhoben sich die Sterblichen nicht selbst gegen die Götter, wenn deren Herrschaft ihnen zu grausam war?

Sollten sie ihre Waffen ziehen und zum Berg der Götter marschieren, um die arroganten und selbstherrlichen Götter vom Uytrirran zu stürzen.

Aber ihn, Mergun, den Barbaren von der Wolfsinsel, sollten sie in Frieden lassen. 

Es war nicht seine Angelegenheit, sich in die Schicksale dieser Sterblichen und ihrer Götter einzumischen.

„Mich vermagst du nicht zu täuschen“, erklärte Luun mit ruhiger Stimme. „Ich kann in deine Seele schauen...“

Luun trat näher an Mergun heran. Dieser legte instinktiv die Hand an den Griff seines im magischen Feuer von Grijang gehärteten Schwertes.

„Was verlangst du von mir, Luun?“

„Nichts.“

„Nichts?“

„Ich verlange nichts von dir.“

„Aber...“

„Du musst selbst entscheiden, was du tust. Das kann dir niemand abnehmen!“

Wieder durchschnitt ein Schrei die gespenstische Stille, die über der sonst so geschäftigen und lärmenden Hafenstadt Balan lastete wie ein grausiger Fluch.

Es war schreckliches Unrecht, was hier geschah. Mergun wusste es.

Aber was konnte er jetzt schon tun? Die für den heutigen Tag ausersehenen Opfer würde ohnehin niemand mehr retten können.

Wieder ein Schrei!

Zogen die Henkersknechte Ahyrs gerade einem Menschen bei lebendigem Leibe die Haut ab? Allein die Vorstellung genügte, um Mergun die Fäuste ballen zu lassen.

Und dann vernahm er die ruhige Stimme Luuns.

Wahrheit und Weisheit vermeinte der Wanderer aus den Worten des grauen Mannes zu hören.

„Ich weiß, dass du ein Land suchst, dem du den Namen Dhum gibst. Und ich weiß auch, dass du dort den Sinn deines Lebens und die Erfüllung deiner Träume zu finden hoffst. Ich verstehe dich, mein Freund. Aber es gibt keinen Sinn im Leben, außer man gibt ihm einen. Und es gibt keine Erfüllung von Träumen, außer man verwirklicht sie. Willst du ewig vor diesen Tatsachen davonrennen, Mergun?“

Luuns Blick ruhte auf Mergun.

Die Worte des grauen Mannes hallten im Bewusstsein des Wanderers wider.

Er hat Recht! dachte er. Gesteh es dir ein!

„Ich vermag es, in deine Seele zu schauen. Ich sehe dort den Traum von einem Land, in dem es keine Götter gibt und in dem Freiheit für jedermann herrscht. Ein Land ohne kriegerische Götter, die auf Kosten der Sterblichen ihre schrecklichen Kriege führen, in denen der Mensch von vorn herein als Verlierer feststeht; ein Land, in dem kein blutrünstiger Gott zu seinem Vergnügen Menschen hinschlachten darf! Mergun, du musst diesen Traum verwirklichen! Du hast die Macht dazu! Gib deiner Existenz auf diese Weise einen Sinn! Töte Ahyr und Taykor! Stürze sie in die alles verzehrenden Flammen des magischen Feuers, das dazu geschaffen wurde, die Götter zu verbrennen!“

„Du verlangst viel“, murmelte Mergun halblaut.

„Die beiden Götter sind alt, Mergun. Unendlich alt. Ihre Zeit ist abgelaufen. Sie müssen sterben. Sieh dir Ahyr an: Nur ein seniler, dekadenter Gott benimmt sich wie er, hat es nötig mit einem von zweiköpfigen Löwen gezogenen Wagen zu fahren und Menschen allein zum Zweck seines Vergnügens zu töten! Das sind unverkennbare Zeichen der Degeneration und des Verfalls. Die Stunde ist da, in der die Götter gestürzt werden müssen. Und du besitzt die Kraft, dies zu vollbringen, Wanderer!“

„Nein!“, drang ein verzerrter Schrei aus dem Tempel. Ein Schrei namenloser Qual. Mergun schauderte.

Er hat Recht!, dachte er. Du kannst dieser Erkenntnis nicht ausweichen.

„Sag mir, Luun: Weiß Ahyr, wo sich Taykors Heerlager befindet?“

„Nein, er weiß es nicht. Er hat bereits viele Späher ausgesandt, aber keiner von ihnen kehrte erfolgreich zurück. Vielleicht war es ein Zauber, der sie in die Irre leitete.“

Ein Plan begann sich in Merguns Geist zu formen. Ein Plan zur Ermordung zweier Götter.

Luun fragte: „Was wirst du tun, Mergun?“

„Ich werde Ahyr und Taykor töten, so wie du es verlangst.“

„Wenn du glaubst, dass du es um meinetwillen tust, dann irrst du dich.“

Mergun lachte heiser.

„Vielleicht tue ich es, um dich allwissenden Quälgeist endlich los zu werden... Womit habe ich deine Verfolgung überhaupt verdient?“

„Sie ist eine Auszeichnung, Mergun.“

„Ich kann über deinen Humor nicht lachen, Luun.“

„War nicht witzig gemeint. Nicht einmal zynisch.“

„Wie auch immer...“

„Zögere nicht zu lange mit der Verwirklichung deines Planes, Mergun.“

„Das werde ich nicht. Ich verspreche es dir.“

„Dann leb' wohl.“

Und mit diesen Worten verschwand Luuns graue Gestalt vor Merguns Augen. Der geheimnisvolle Mann wurde transparent und löste sich dann einfach auf.

Wer mag er sein?, fragte sich Mergun. Und welches Interesse hat er am Sturz der Götter?

Wie grimmige Dämonen spukten diese Gedanken in Merguns Seele herum, aber so sehr er auch darüber nachdachte, so fand er keine auch nur halbwegs plausiblen Antworten.
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Als Mergun ins Freie trat, schien es ihm so, als sei alles Leben in der Stadt förmlich zu Stein erstarrt. 

Eine unheilvolle Stille hing schwer über Balan und wurde nur ab zu von den Schreien grundlos Geschundener unterbrochen, die immer noch in unregelmäßigen Abständen aus den Tempelmauern herausdrangen.

Die Balanier verharrten in kniender Stellung.

Angst stand in den Augen der Stadtbewohner.

Sie wagten es nicht, auch nur mit der Wimper zu zucken oder unbedacht heftig zu atmen. 

Einem sadistischen Monstrum waren sie allesamt hilflos ausgeliefert, ohne die geringste Hoffnung auf Befreiung. 

Die seelenlosen, sich wie Marionetten bewegenden Soldaten des grausamen Gottes beobachtete jede auch noch so kleine verdächtige Bewegung.

„Knie dich nieder!“, flüsterte Aenaskeus Mergun zu. „Ich flehe dich an!“

Mergun aber kümmerte sich nicht um den Wirt.

Äußerlich ruhig und gelassen schritt er die Straße entlang, die Hand am Schwertgriff. Er lenkte seine Schritte auf den Tempel des Ahyr zu, denn zu niemand anderem als dem zornigen Gott der Balanier selbst wollte er.

Mergun spürte, wie sich die Blicke der Menschen an ihn hefteten.

Für wen hielten ihn diese Leute jetzt?

Für einen Wahnsinnigen?

Einen, der seines Lebens überdrüssig war?

Einige der seelenlosen Soldaten traten Mergun in den Weg.

Der Wanderer sah ihre leeren, ausdruckslosen Augen. Der Gott, dem sie dienten, hatte ihnen die Seele geraubt.

„Niederknien!“, krächzte einer von ihnen.

Seine Stimme war rau und hart. Sie klang mechanisch und klirrte wie Eis. Kaum noch etwas Menschliches zeichnete sie aus.

Mergun sah die zahlreichen Narben an den Körpern seiner Gegenüber. Wie viele Kämpfe, wie viele Schlachten mochten sie wohl bereits im Dienste ihres Gottes ausgefochten haben?

Mergun wusste, dass sie Ahyr überall hin bedingungslos folgen würden; selbst bis in die Hölle, wenn es sein musste. 

Einen Augenblick lang empfand Mergun tiefes Mitleid für diese Männer. 

Sie waren nicht verantwortlich für die Verbrechen, zu denen man sie benutzt hatte.

Fünf Soldaten standen Mergun gegenüber. Ihre Hände umklammerten Speere und Schwertgriffe. 

Mergun wusste, dass diesen Männern ein Menschenleben nichts bedeutete. 

Selbst ihr eigenes nicht.

Die Spitze ihrer Speere waren auf Merguns Oberkörper gerichtet.

„Ich will zu eurem Gott!“, erklärte Mergun bestimmt.

Er beobachtete, wie die Soldaten verwirrte Blicke untereinander tauschten.

Einen Augenblick später stürzten sie sich wie hungrige Wölfe auf den Wanderer.

Doch damit hatte dieser längst gerechnet.

Mergun riss sein Schwert heraus. 

Ein grünliches Schimmern umgab die breite Klinge. Sekunden nur vergingen und der erste der Angreifer stöhnte auf, als die Klinge ihm in den Leib fuhr. 

Grünes Feuer loderte auf und fraß sich in den Körper des Soldaten hinein, der schreiend zu Boden taumelte.

Mergun riss die Klinge herum.  

Mit einem surrenden Geräusch zischte sie durch die Luft.

In rascher Folge hieb der Wanderer um sich. Die Schreie seiner Gegner gellten, unterbrachen die bleierne Totenstille, die über Balan lag wie ein graues Leichentuch. 

Arme, deren Hände noch den Schaft eines Speers oder den Griff eines Schwertes umklammerten, wurden abgetrennt und landeten im Staub der Straße; ein behelmter Schädel folgte - und jeder, dem das im magischen Feuer gehärtete Schwert des fremden Wanderers auch nur eine winzige Verletzung zufügte, wurde von den gierigen Flammen gnadenlos zerfressen.

Aber die Soldaten des Ahyr kannten kein Erschrecken über das Schicksal ihrer Gefährten.

Kein Mitleid, kein Gefühl, keine Furcht.

Unverdrossen und mit demselben nichtssagenden, leeren Gesichtsausdruck fochten sie weiter. 

Und es wurde Mergun klar, dass sie erst dann aufhören würden, wenn der Schlag einer Waffe oder das magische Feuer sie getötet hatte.

Ihr eigenes Leben galt ihnen so wenig wie das Leben anderer.

Das Töten war ihr Geschäft, das sie beherrschten wie sonst nichts.

Aber in Mergun hatten sie einen ebenso schrecklichen Gegner gefunden. Einen nach dem anderen dieser seelenlosen Kämpfer streckte der einsame Wanderer nieder. Den Menschen von Balan schauderte beim Anblick dieses grausigen Kampfes.

Mergun schien kaum Mühe zu haben, sich seiner zahlreichen Gegner zu erwehren. 

Sobald die Klinge seines Schwertes einen Feind berührte, sprang das magische Feuer über, hüllte den Gegner in eine leuchtende Aura und verbrannte ihn unweigerlich zu Asche. 

Jene fünf Soldaten, die sich Mergun zuerst entgegengestellt hatten, lagen bereits als verkohlte, verstümmelte Leichen im Staub. Dutzende von Ahyrs Soldaten hatten indessen ihre Posten verlassen und den Wanderer eingekreist. 

Von allen Seiten versuchten sie, ihn zu stellen, ihm ihre Wurfspeere in den Rücken zu schleudern oder ihm mit ihren Streitäxten und Schwertern den Schädel zu spalten.

Doch gegen Merguns Schwert waren sie machtlos.

Dem magischen Feuer hatten sie nichts Vergleichbares entgegenzusetzen. Immer wieder wirbelte die Klinge des Wanderers durch die Luft. Zu Dutzenden starben die Soldaten Ahyrs.

Mergun kämpfte sich wie ein grausamer Berserker durch ihre Reihen.

Er hielt auf den Tempel zu.

Und so sehr seine Gegner auch versuchten, ihn auf diesem Weg aufzuhalten, sie schafften es einfach nicht, ihm nennenswerten Widerstand entgegenzusetzen. Todbringend surrte die grünlich schimmernde Klinge durch die Luft und streckte sie einen nach dem anderen zu Boden.

Mergun stürmte voran und erreichte den Tempel.

Hoch und abweisend ragten dessen gewaltige Mauern vor ihm auf. Der Tempel des Ahyr war das gewaltigste Bauwerk Balans, dieser an gewaltigen Bauwerken wahrlich nicht gerade armen Stadt!

Das Säulenportal wirkte geradezu einschüchternd.

Grimmige Dämonenfratzen waren in den Stein gehauen worden. Kreaturen, die halb Mensch halb Tier waren und jedem Ankömmling ihre gewaltigen Raubtierzähne zeigten.

Mergun stürmte die Stufen des Portals empor.

Die Wächter, die ihm entgegenkamen, bezahlten ihren Mut nur Sekunden später mit dem Leben. 

Die grünlich schimmernde Klinge des Wanderers fuhr dem Ersten von ihnen mitten durch den Leib und trennte den Ober- vom Unterkörper. 

Der Todesschrei des Wächters mischte sich mit dem scharfen Zischlaut, mit dem das magische Feuer beide Körperhälften verschlang. Wieder und wieder holte Mergun zu furchtbaren Hieben aus. 

Ein Kopf rollte die Stufen hinunter und zog eine Blutspur hinter sich her, während das magische Feuer bereits an ihm nagte.

Schreiend sank ein Wächter nach dem anderen zu Boden und dann war der Weg für Mergun frei.

Er atmete tief durch, blickte sich kurz um. 

Die Menge hielt den Atem an und starrte ihn an wie einen Dämon. Mergun blickte auf die Spur des Todes, die er durch die Reihen seiner Feinde gezogen hatte und dachte: Vielleicht bin ich das auch. Ein Dämon, ausgesandt von einem geheimnisvollen grauen Mann, der sich Luun nennt und über dessen Ziele ich so gut wie nichts weiß!

Dann drehte sich Mergun herum und betrat den Tempel.

Ein unvorstellbarer, todeswürdiger Frevel.

Im Inneren des Tempels bot sich Mergun ein Bild des Grauens. Fackeln loderten an den hochaufragenden Steinwänden und warfen gespenstisch tanzende Schatten.

Ein Holzkreuz war errichtet worden, an dem ein Mann hing. Man hatte ihm die Beine gebrochen und die Augen aus den Höhlen herausgequetscht. Sie hingen ihm auf den blutüberströmten Wangen. Nicht mehr viel Leben war in ihm. Der Tod war nahe und der Geschundene kämpfte auch gar nicht mehr gegen ihn an. In seiner gegenwärtigen Lage musste er ihm wie eine Erlösung erscheinen.

Ein zweites Kreuz lag noch auf dem kalten Steinboden. Die Henkersknechte Ahyrs trieben Nägel durch die Hände einer Frau. Sie schrie nicht. 

Dazu hatte sie nicht mehr die Kraft.

Nur ab und zu kam ein leises Stöhnen über ihre Lippen.

Merguns Blick fiel auf den Altar des Ahyr-Tempels, der aus einem gewaltigen Steinquader bestand. 

Mehrere furchtbar zugerichtete Körper lagen darauf. 

Blut rann an dem Steinrelief hinunter, das die Seiten des Steinquaders bedeckte und Szenen aus der Sagenwelt des Landes Balanien zeigte. Nun wurden diese Szenen in dunklem Rot nachgezeichnet.

Ahyrs Gestalt ragte in der Nähe des Altars hoch auf. Der grausame Gott war über und über mit Blut besudelt. Offenbar hatte er es nicht nehmen lassen, bei den Abscheulichkeiten, die in diesem Tempel stattgefunden hatten, persönlich Hand anzulegen.

Ahyr lachte heiser auf.

In seinen drei Augen leuchtete ein unruhiges Feuer.

Er ist wahnsinnig! durchfuhr es Mergun. Eine andere Erklärung konnte es für das, was der Wanderer sah, nicht geben.

Das Grauen drohte Mergun zu überwältigen.

Er fasste den Schwertgriff fester.

Beide Hände nahm er, bereit dazu, die im magischen Feuer gehärtete Klinge todbringend umherwirbeln zu lassen. 

Wut glitzerte in seinen Augen. 

Der Hass drohte ihn vollends zu überwältigen und in diesem Anfall grausamer Raserei hätte er Ahyr am liebsten umgebracht und dabei zugesehen, wie das magische Feuer seinen göttlichen, gleichwohl monströsen Körper zerfraß.

Aber er besann sich.

Vorerst brauchte er Ahyr noch.

Er brauchte ihn, um mit seiner Hilfe Taykor zu besiegen.

Dann allerdings...

Außerdem wäre es - trotz des im magischen Feuer gehärteten Schwertes an seiner Seite - für Mergun schwer geworden, diesen Tempel wieder lebend zu verlassen. Die Gefolgsleute des Ahyr waren einfach zu zahlreich, ihre Bereitschaft, sich für ihren Herrn und Gott zu opfern schier grenzenlos.

Mergun wirbelte herum.

Mit wenigen Sätzen erreichte er Ahyr.

In den Augen des Gottes war ein unruhiges Flackern unübersehbar geworden.

Sehe ich dort Furcht? dachte Mergun. 

Nein, das war keine Frage. 

Es war Furcht, nichts anderes. 

Eine Art namenloses Entsetzen, das der grausame Gott lange nicht empfunden hatte. 

Nicht für Äonen. 

Er musste fühlen, dass das Auftauchen dieses Barbaren für ihn bedeuten konnte, als der Ausgang jener endlosen Kriege, die er sich mit Taykor zu liefern pflegte.

Dies ist kein Spiel für Götter! dachte Mergun grimmig und hielt den Schwertknauf mit beiden Händen umfasst. Dies ist der Anfang deines Endes, Ahyr! Auch, wenn du es im Moment nur dunkel ahnen magst...

„Ich grüße dich, Ahyr!“, zischte Mergun zwischen den Zähnen hindurch.

„Du wagst es, Sterblicher?“

Ahyrs Blick fiel auf Merguns Schwert.

Das grüne Leuchten der Klinge hielt den Blick des dreiäugigen Gottes einige Augenblicke lang in seinem Bann.

„Ja, ich wage es, dir gegenüberzutreten!“, sagte Mergun. „Ich wage es, dich in die Schranken zu weisen, du Missgeburt eines Gottes!“

Ahyr lachte plötzlich heiser auf.

„Das wirst du mit dem Leben bezahlen, du Wurm!“ Dann grinste er teuflisch. „Nein, ich weiß etwas Besseres. Dein Leben sollst du behalten. Dafür nehme ich deine Seele... Mehr, als nur der Tod, wird dich erwarten, Sterblicher. Schrecken, von deren Existenz du nie etwas ahntest!“

Die drei Augen des zornigen Gottes starrten den Wanderer jetzt auf eine Art und Weise an, die diesem unangenehm war. Aber Mergun vermochte es nicht, sich von diesen Augen zu lösen. Ein eigenartiger, sehr intensiver Zauber ging von ihnen aus. Eine unheimliche Macht, die direkt auf seinen Geist zu wirken begann. Mergun spürte es sehr deutlich, fühlte, wie sein freier Wille sich aufzulösen drohte, wie er schwächer und schwächer wurde und sich die Agonie ausbreitete. Gleichgültigkeit.

Das heisere Lachen Ahyrs hallte in seinem Bewusstsein schauerlich wider. Mergun glaubte fast, dass ihm der Schädel zerspringen müsste. Der Kopf schmerzte. Es dröhnte darin auf unerträgliche Weise.

Ahyr sagte: „Du, der du versucht hast, gegen mich aufzubegehren, und der du Frevel der schlimmsten Art begangen hast, du wirst nun mein treuer Diener werden; einzig und allein mir hörig, ohne freien Willen. Ein Kämpfer für meine Sache, ein Streiter in meinem Heer der Seelenlosen, deren Namen von keiner Chronik erwähnt werden. Ein Verdammter unter Verdammten, dazu verurteilt, in die Schlacht zu ziehen, sich zerstückeln zu lassen und zu Staub zu zerfallen.“ Er lachte erneut. „Ist das nicht eine Ironie von besonderer Güte? Wo bleibt dein aufmüpfiges Mundwerk, mein sterblicher Freund? Wo der Hass, der dir gerade noch Kraft gab?“

Der Blick des Gottes war stechend.

Mergun hätte am liebsten den Kopf gewendet.

Aber er konnte nicht.

Es war ihm einfach nicht möglich.

Er fühlte sich schwach und elend.

Tief drang der Blick des Gottes in seine Seele und für einige Augenblicke vergaß er alles, um sich herum: sein Schwert, das er noch immer mit den Händen umklammerte, jederzeit bereit, es über den Kopf kreisen zu lassen und loszuschlagen; die grässlich zugerichteten Leichen, die Schreie der Gequälten...

...und die Worte Luuns.

Alles.

Er fühlte sich leer.

Er nimmt mir die Seele, wurde es Mergun klar. Er nimmt sie und danach wird da nichts mehr sein, nicht einmal ein einiger Gedanke oder eine Erinnerung. Nur Leere.

Ich muss mich mit aller Kraft dagegen wehren! wurde es dem Wanderer klar.

Solange es noch möglich war...

Ihm blieb nichts anderes übrig, als Ahyr hier und jetzt zu erschlagen - auch wenn der zornige Gott mit den drei flackernden Augen eigentlich in seinen Plänen noch eine Rolle spielte. Aber es ging nicht anders, wenn er überleben wollte.

Er spürte die Waffe in seinen Fäusten. Das Schwert, dessen grünlich-schimmernder Schein dieser Klinge eine besondere Aura gab. Ein eigenartiges Gefühl der Kraft ging von dieser Waffe aus. Mergun hatte etwas Vergleichbares noch nie empfunden. Zauberkraft! dachte er. Es muss magische Energie sein, die in diesem Schwert nun wohnt.

Und es schien, als wäre diese Energie jetzt sein Verbündeter.

„Stirb, Ahyr!“, rief er.

Mergun versuchte, seinem Feind die Klinge in den Leib zu rammen.

Der Mann von der Wolfsinsel unternahm eine gewaltige Kraftanstrengung.

Er versuchte, die Waffe empor zu reißen, um dann zu einem mörderischen Schlag auszuholen.

Aber da musste er feststellen, dass er nicht die geringste Kontrolle über seinen Körper besaß. Er war wie in einem unsichtbaren Schraubstock gefangen.

Nein! Nein! Es darf nicht sein!, schrie es in der Seele des einsamen Wanderers. Ich darf mich nicht zum Werkzeug dieses Scheusals erniedrigen lassen!

Alles in Mergun kämpfte gegen die fremde Macht an, die von ihm Besitz zu ergreifen drohte. 

Und dann war plötzlich alles vorbei! 

Ahyrs unheimliche Seelenkraft war aus Merguns Innern verschwunden.

Der Wanderer war wieder frei. 

Mergun spürte, dass er jetzt gewonnen hatte.

Wie hat dies geschehen können?, dachte er.

Nur durch die Macht des grünlich schimmernden Schwertes in seinen Fäusten? Durch die Kraft des magischen Feuers, das jetzt in dieser Waffe wohnte und von dem es hieß, es könnte die Götter verschlingen?

Ja, das muss es sein, dachte Mergun.

Oder hatte vielleicht der geheimnisvolle Luun ihn mit einem Zauber vor dem Zugriff dieses Gottes bewahrt?

Mergun wusste es nicht und jetzt war auch nicht die Zeit dazu, über diese Dinge nachzudenken. Er hatte kurz davor gestanden, ein willenloser Sklave zu werden, das Spielzeug eines grausamen Gottes. Und nun...

Nun war er wieder Herr seiner eigenen Gedanken und seines Schwertarms. 

Am liebsten hätte Mergun die grünlich schimmernde Klinge in seinen Fäusten in den Leib Ahyrs gestoßen - so wie der Wanderer es ursprünglich vorgehabt hatte.  

Die Mordlust und das Bedürfnis, diese menschenverachtende Kreatur zu bestrafen, waren fast übermächtig. Aber er beherrschte sich. 

Nein, dachte er und glaubte dabei fast die Stimme des grauen Luun in seinen Inneren widerhallen zu hören, wähle nicht den einfachsten Weg, sondern zähme dich. Was nützt es, wenn nur dieser Götze vom Antlitz der Erde getilgt ist und seinem Blut liegt, so wie zuvor seine unzähligen Opfer? Würdest du dich nicht unfreiwillig zu einem willfährigen Diener Taykors machen, der sich in seiner Bösartigkeit nicht von Ahyr unterscheidet?

Ahyr wich ein Stück vor Mergun zurück.

Seine Augen blitzten.

Ein ängstliches Flackern, völlig untypisch für diesen Gott der Grausamkeit...

Angst!, erkannte Mergun. Ja, jetzt spürst du sie! Wie lange ist es schon her, dass du sie das letzte Mal empfunden hast? Wie lange ist es her, dass jemand wagte, dir die Stirn zu bieten?

Ahyr fletschte die Zähne wie ein Raubtier.

„Ergreift ihn!“, rief der grausame Gott seinen Soldaten zu und sofort eilten einige von ihnen herbei. Das grünlich schimmernde Schwert surrte durch die Luft und hielt die seelenlosen Sklaven Ahyrs auf Distanz.

„Halt!“, donnerte da des Wanderers Stimme. „Wenn ich getötet werde, kannst du diesen Krieg nicht gewinnen, Ahyr! Das bedenke, bevor du deine Knechte auf mich hetzt!“

Gerade wollten die Soldaten des zornigen Gottes Mergun erneut angreifen, da gebot ihnen ihr Herr abermals Einhalt.

„Was sagst du da, Sterblicher?“, fragte Ahyr und Mergun meinte, Unsicherheit in seiner Stimme zu hören.

Mergun erklärte: „Ich weiß etwas, was für dich von größter Wichtigkeit ist!“

Ahyr lachte dröhnend.

„Ach, ja?“, fragte er dann spöttisch.

„Ich weiß, wo sich Taykors Heerlager befindet!“ Mit Befriedigung registrierte Mergun das Erstaunen im Gesicht des Gottes. Er sah, wie sich Ahyrs Faust fester um den Griff seiner monströsen Streitaxt klammerte.

„Wo ist es, Sterblicher?“, fragte er.

Mergun lächelte dünn.

„Wir werden einen Handel machen!“

Ahyrs Augen leuchteten jetzt gefährlich. Eine Veränderung ging im Gesicht des Gottes vor sich und Mergun erkannte, dass er behutsamer vorgehen musste.

„Ich bin nicht gewohnt, dass man mit mir schachert!“, donnerte Ahyr. „Antworte also, oder ich bringe dich eigenhändig um!“

„Bedenke, was du sagst, Ahyr!“ Mergun betrachtete sein Gegenüber abschätzend. „Wir werden ein Abkommen schließen! Ich werde dich zu Taykors Heerlager führen und du versprichst mir, ihn endgültig zu vernichten. Nicht nur seine Heerscharen, sondern ihn selbst! Verstehst du mich?“

Ahyrs Züge entspannten sich etwas. Dann lachte er dröhnend.

„Ja, ich verstehe dich, Sterblicher“, erklärte er schließlich. „Es ist ein gutes Abkommen. Aber sage mir jetzt noch, was für ein Interesse du an Taykors Tod hast, Sterblicher!“

„Das ist meine Angelegenheit.“

„Nun denn...“ Ahyr reichte Mergun die Hand und dieser nahm sie. „Hiermit ist unser Bund besiegelt!“, brummte der Gott. Mergun hob die Augenbrauen. „Ich hoffe, dass du ein Gott bist, der seine Abmachungen einhält!“

Ahyr lachte.

„Diese Abmachung halte ich mit Vergnügen ein! Oh, Taykor wird sich wundern! Sein Blut wird dieses Land tränken!“ Ahyr klopfte Mergun freundschaftlich auf die Schulter. „Du bist mein Freund, Sterblicher! Und ich hätte dich beinahe getötet!“

Er lachte dröhnend.

Nein, dachte Mergun, du hättest mich nicht beinahe getötet; dazu fehlt dir die Kraft und das weißt du genau. Wahrscheinlich denkst du bereits darüber nach, wie du mich nach Taykors Ende doch noch vernichten kannst!

In diesem Augenblick wurde gerade das zweite Kreuz aufgerichtet. Aber in der Frau, die dort mit auf den Wangen hängenden Augen hing, war kein Leben mehr.

Den Wanderer grauste es, aber er konnte jetzt nichts tun. Er war machtlos diesem Verbrechen gegenüber.

Nein, er war mehr als das! Er hatte sich auf gewisse Weise zum Komplizen gemacht! Aber er wusste, dass es kaum einen anderen Weg gab.

Schon sehr bald würde Ahyrs Leiche im Staub liegen und selbst die Aasvögel würden sich vor dem Körper des hingeschlachteten Gottes ekeln.

Aber das lag noch alles in der Zukunft.

„Wann werden wir aufbrechen, Ahyr?“ fragte Mergun dann schließlich seinen neuen Bundesgenossen. „Es ist ratsam, so bald wie möglich loszuziehen, da sonst die Möglichkeit besteht, das Taykor mit seinem Heer an einen anderen Ort zieht!“

Ahyr runzelte die Stirn.

„Ja, du hast recht, Sterblicher! Wir müssen schnell handeln, sonst ist unsere Chance unter Umständen vertan!“

Mergun sah die Wildheit und das Animalische in den Augen Ahyrs. Noch nie zuvor hatte er so viel Hass in einem Gesicht vereint gesehen und dies ließ ihn schaudern. „Wenn die Opferungen beendet sind, brechen wir auf, mein sterblicher Bundesgenosse!“, dröhnte Ahyrs Stimme durch die Halle des Tempels. Ein lautes, fast triumphierendes Gelächter entrang sich seinen Lippen.

Mergun musste sich abwenden, als Ahyr sich nun seinen düsteren Leidenschaften hingab und sich daranmachte, einige seltsam verrenkte Leichen mit seiner Axt zu zerstückeln.

Er kümmerte sich jetzt nicht mehr um Mergun, ließ ihn einfach stehen und lebte seine Triebe.

Was für abscheuliche Wesen waren die Götter doch! Ähnlich grausam konnte nicht mal der Mensch sein!

Oder vielleicht doch? Aber die Menschen waren ja schließlich nur das, was die Götter aus ihnen gemacht hatten.

Und umgekehrt hatten die Menschen die Götter nach ihrem Bilde geschaffen.

Wilde Wut packte den einsamen Wanderer, aber er musste sich zügeln. Er durfte seinem Verlangen nicht nachgeben, sich auf dieses Scheusal zu stürzen, um es mit der kalten Flamme des magischen Feuers zu verbrennen!

Mit schnellen Schritten machte sich Mergun dann davon. Niemand stellte sich ihm in den Weg oder hinderte ihn daran, dorthin zu gehen, wohin es ihm beliebte.

Er atmete erleichtert auf, als er den düsteren Tempel des Ahyr verlassen hatte.

Er spürte, wie seine Hände ein wenig zitterten. 

Das, was er soeben hatte mit ansehen müssen, hatte ihn arg erschüttert. 

Er hatte nicht gewusst, dass die Götter zu solchen Grausamkeiten fähig waren und das alles nur um des puren Vergnügens willen! Eine ganze Weile blieb Mergun vor dem Tempelportal stehen und blickte nachsinnend drein.
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